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Vorwort

Der kartesianische Geist Frankreichs, der alle Dinge und Wesen mit der Kraft der Vernunft erklärt und analysiert und diese, wie es während der Französischen Revolution geschah, zur alleinherrschenden Göttin erklärt, scheint sich dem Einbruch des Wunderbaren in die Welt, des Nicht-Erklärbaren, all dessen, was Staunen verbreitet, zu widersetzen. Doch ist Frankreich, ein Kernland und Schmelztiegel in der Entwicklung dessen, was wir abendländischen Geist und Kultur nennen, noch zu mehr fähig als zu logisch-gedanklichen Gebäuden; es ist auch dem Fantastischen, dem Skurrilen, dem Nicht-Glaubhaften und Wunderbaren zugetan.

Frankreich war, als das junge Abendland sich anschickte, ein neues Geistes-, aber auch Lebensgefühl auf den Trümmern der zerfallenen heidnischen Antike aufzubauen, geografisch wie auch geistig ein Brennpunkt dieser neu entstehenden Welt, Kreuzung und Schmelztiegel all jener neuen Elemente, die für lange Zeit Europa zum Mittelpunkt der Welt werden ließen. Auf den Ruinen der griechisch-römischen Antike, die ihren Einfluss weit ausstrahlte, entstand eine Welt, die aus christlichen, orientalischen und auch autochthonen Bestandteilen, dem ureigenen Charakter der dort ansässigen Völker, entstanden war. Dieses ganze Gemisch von Kulturen, das erst langsam zu dem zusammenwachsen musste, was wir so verschwommen Mittelalter nennen, als sei es gar keine eigene Epoche und liege nur zwischen der vorhergehenden und der folgenden, dieses Gewirr spiegelt das Wunderbare und Nicht-Begreifbare in vielen schillernden Facetten wider.

In den französischen Märchen des frühen Mittelalters sind noch Themen und Motive überkommen, die aus der Antike stammen. Vor allem gebildete Kreise versuchten diese hinter dicken Klostermauern mit der christlichen Lehre zumindest ein wenig in Einklang zu bringen. Schon bald aber kamen zu diesen gelehrten Texten mitten aus dem Volk heraus Geschichten, Märchen, Schwänke in der eigenen altfranzösischen Sprache hinzu, die von einer großen Fabulierlust zeugen. Zwar hatten die Römer unter Cäsars Führung ganz Gallien unterworfen, doch die keltische Kultur und die gallische Volksüberlieferung waren damit keineswegs untergegangen. Immer hatten sich in Frankreich Märchenmotive entfaltet, die die Lust der Kelten an grotesker und verschlungen-ornamentaler Fabulistik bis ins Skurrile gesteigert zeigten. Neben der strengen religio Romana existierte der keltische Glaube an Feen und andere übernatürliche Wesen, die ringsum die Natur beseelen, immer weiter. Sozusagen reimportiert wurde das keltische Erzählgut noch, als es unter dem Druck sächsischer Stämme vom 5. bis 7. Jahrhundert zu einer Auswanderung britannischer Kelten aus Südengland kam; sie gelangten über das Meer in die gallo-römische Provinz Armorica, die sie fortan ihr »kleines Britannien« nannten. Hier in der Bretagne kam nun zu dem urkeltischen System unter dem Einfluss der in England entstandenen Artus-Epik das christlich geprägte Rittertum als bestimmendes Element des mittelalterlichen Märchens hinzu, wie es vor allem in den Lais der Marie de France auftaucht; diese Dichterin idealisiert die Welt der Ritter und bringt sie mit der Tafelrunde von König Artus in einen großen Zusammenhang. Dass mittelalterliche Märchen oft mit dem Rittertum verflochten waren, dazu hat auch die Eroberung Galliens durch die Franken beigetragen. Neben altgermanischen Elementen in ihren Mythen brachten sie ihr eigenes Bild vom Ritterideal mit, das bald mit dem Angelsächsischen zu einer Einheit verschmolz. Fein durchwirkt wurde dieses Gewebe schon länger und immer wieder durch orientalische Einflüsse, was einerseits bedingt ist durch den Einfall der Mauren in Europa und durch die Kreuzzüge ins Heilige Land, andererseits aber auch durch das Eindringen orientalischer Fabulistik infolge des sich ausbreitenden Handels mit dem Morgenland.

Aber auch die im Volk heimischen Erzählungen gewannen im französischen Mittelalter Einfluss auf die schriftlich hinterlassene Literatur. Neben den keltischen und ritterlichen Motiven sind es vor allem die Tierfabel und das fabliau, die das französische Märchen wesentlich bereichert haben.

Obwohl die Tierfabel auf Motive des griechischen Fabeldichters Äsop zurückgreift, stammen die schönsten Tiermärchen aus einheimischer Überlieferung. Hervorzuheben sei hier neben dem namensgebenden Fuchs aus dem altfranzösischen Tierepos Roman de Renart die Gestalt des Wolfes Isegrim; er ist ganz gallisch, und es haftet ihm wie auch den anderen anthropomorphen Tieren nur noch wenig von der antiken Überlieferung an.

Die fabliaux sind derbe Schwänke, meist in Versform; oft sind es auch obszöne Possen, die ihre Personen der Lächerlichkeit preisgeben; von einer didaktischen Mitgift in ihnen gibt es kaum eine Spur. In ihnen werden Rittersmann, Bauer und Bürger, wenn sie allzu leichtfertig sind, getäuscht und geprellt; besondere Zielscheibe hierin ist aber die Geistlichkeit, die als der sinnlichste und lüsternste aller Stände erscheint. Dieser derbe, oft antiklerikale Humor der französischen Volksseele durchzieht auch die Volksmärchen vieler Gegenden und Provinzen: es ist ein Humor, der auf Kosten anderer geht, wobei die Personen und Geschehnisse oft bis ins Groteske überzeichnet werden.

Mit der Zeit des Absolutismus in der französischen Monarchie brach eine tiefe, schon lange bestehende Kluft im Ständesystem des Staates auf. Der Adel und der Klerus standen an der Spitze der Pyramide, deren Sockel der dritte Stand bildete, welcher ein inhomogenes soziales Gefüge war, das vom Großbürger bis hinab zum fast leibeigenen Bauern reichte. Nun war es der Hof, der sich auf übertrieben gekünstelte Weise an Märchen erfreute. Genauso stilisiert und unnatürlich wie das gesamte Gehabe des Adels waren die Märchen, die nun überall in Mode kamen. Es ist die Epoche der contes de fées (Ende 17. bis Ende 18. Jahrhundert), einer Unterhaltungsliteratur, die sich häufig an italienische Sammlungen wie die in Venedig erschienenen Le piacevoli notti von Straparole (1550) oder an die Märchensammlung von Basile, das Pentamerone (1634/36) anlehnte oder dadurch inspiriert wurde. Während aber die meisten dieser italienischen Sammlungen auf echter Volksüberlieferung beruhten, nahmen sich die vornehmen adligen Autorinnen der contes de fées das zeitgenössische Hofleben zum Vorbild. Die Feen dieser Märchen haben nicht mehr viel mit den keltischen Zauberinnen gemein, die oft Menschen in ihre Anderswelt locken. In den contes de fées wird die nur oberflächlich als volkstümlich verkleidete Geschichte durch philosophisch-abstrakte Reden und Traktate derart in den Vordergrund geschoben, dass sich die Moral der Geschichte, der Sieg der Tugend über das Laster, als das eigentliche Ziel entlarvt. Diese Geschichten wurden von ihren adligen Autorinnen in den erlesenen Kreisen der Salons rokokohaft vorgetragen. Erwähnt seien nur Marie-Catherine d’Aulnois und Jeanne-Marie Leprince de Beaumont, die letztere vor allem, weil sie das uralte Tierbräutigammärchen mit ihrer Version La Belle et la Bête unsterblich machte. Um die gleiche Zeit zu Beginn des 18. Jahrhunderts erschien die erste Übersetzung der Märchen aus Tausendundeiner Nacht durch Antoine Galland, die sogleich helle Begeisterung auslöste und eine Welle von orientalischen Märchen auf den Büchermarkt schwemmte.

Parallel zu all dem entstand die weltberühmte Märchensammlung von Charles Perrault (1628 – 1703), der volkstümlichen Stoffen im Geist seiner Zeit eine literarische Form gab. Das Erscheinen seiner Märchensammlung (1695) markiert einen Meilenstein in der Geschichte des französischen Märchens; es ist ein letztes Vermächtnis des Grand Siècle, des Zeitalters Ludwigs XIV. Charles Perrault, Beamter, Hofmann und Wissenschaftler am Hof des Sonnenkönigs, ließ die meisten dieser Märchen unter dem Namen seines jüngsten Sohnes Pierre d’Armancour erscheinen. Contes de ma mère l’oye (»Märchen meiner Mutter Gans«) nannte er sie zunächst. Man darf vermuten, dass sich der bei Hof geschätzte Wissenschaftler schämte oder zierte, unter seinem eigenen Namen Ammenmärchen zu veröffentlichen. Perrault hat bei seiner Sammlung von nur elf Märchen auf die Volksüberlieferung zurückgegriffen, aber auch die schon erwähnten Novellenmärchen von Basile und Straparole als Quelle benutzt und jeder Geschichte dann eine explizite Moral in Versform ans Ende gesetzt. Dabei gelang es ihm, den Stoff im Geist des ausgehenden 17. Jahrhunderts zu formen und dennoch in diese Stilraffinesse Erzählzüge des spontan-naiven Märchens einzuflechten. Die Contes de ma mère l’oye waren eines der ersten Volksmärchenbücher und gaben vor allem den Brüdern Grimm wertvolle Anregungen.

Das systematische Sammeln der im Volk von alters her von Generation zu Generation weitergegebenen Märchen begann in den einzelnen französischen Gegenden recht spät. Frankreich ist ein Land der Märchenprovinzen. Das Goldene Zeitalter dieser folkloristischen Sammeltätigkeit erstreckt sich von 1870 bis zum Ersten Weltkrieg. Hier seien für die Bretagne Jean-Marie Luzel und Paul Sébillot genannt, für Lothringen Emmanuel Cosquin, für die Picardie Henry Carnoy und für die Gascogne Jean-François Bladé. Vor allem wurden auch viele Märchen in der Revue des traditions populaires gesammelt (ed. Paul Sébillot, 1887 – 1914). Der große Erzählforscher Paul Delarue gründete 1953 die Reihe Contes merveilleux des provinces de France, die es bis 1956 auf sieben Bände brachte.

Was typisch am französischen Märchen ist, lässt sich vielleicht am besten im Vergleich mit dem deutschen erhellen. Während in Deutschland fast nur das Zaubermärchen als echtes Märchen gilt, ist die Bandbreite der Erzählformen in Frankreich größer. Hier kommen häufig auch Schwänke, Fabeln, Legenden, Lügengeschichten, novellenartige Erzählungen und Tiergeschichten in den Märchen und als Märchen vor, wobei die Brüder Grimm solche Formen auch in ihre Kinder- und Hausmärchen aufgenommen haben. Auch ist das französische Märchen viel stärker als das deutsche an Raum und Zeit gebunden. Konkrete Orte und Personen werden angegeben, wodurch oft das gallische Lokalkolorit durchschimmert. Das Wunderbare im französischen Märchen erscheint vertrauter, vereinfachter, stark eingeschränkt, es ist der Vernunft eher zugänglich. Im deutschen Märchen spielt sich das Wunderbare häufig tief drinnen im dunklen Wald ab, umgeben und eingehüllt von dämonischen Wesen, wobei die Handlung durch übernatürliche Kräfte begründet wird. Im französischen Märchen sind es hingegen meist menschliche Antriebe, die das Geschehen bedingen. Dadurch dass es das Wunderbare vereinfacht und reduziert, die magischen Wesen häufig beiseitelässt, die Triebfeder des Handelns ins Menschliche und nicht ins Übernatürliche verlegt, folgt das französische Märchen einer Tendenz, die in Frankreich zu dominieren scheint: die Vorliebe für die rationale Welterklärung. Für den Franzosen ist das Märchen nach Meinung Paul Delarues eine Zerstreuung, die ihn nicht gefangen nimmt, es ist eine Verzauberung, die er nur einen Moment lang seinem logischen Verstand unterordnet. Für den Deutschen ist das Märchen eine Erzählung, die tief im Geheimnis und in der Poesie der alten Zeiten wurzelt; es ergreift ihn und zieht ihn mit sich. Diese Wesensunterschiede, die Delarue in der Klarheit des Denkens, auf das die Franzosen so stolz seien, und in den magisch raunenden Lehren jenseits des Rheins erkennen will, mögen etwas auf die Spitze getrieben sein; doch dahinter verbirgt sich eines der klischeehaften Bilder, die ihren Ursprung in Madame de Staëls Werk De l’Allemagne (1810) haben. Dort wird ein mystisches und romantisiertes Bild Deutschlands vorgeführt, die Vorstellung von einem Land, das von einem Märchenwald bedeckt ist und wo es vor Erlkönigen und Loreleyen nur so wimmelt. Dieses idealisierte Bild eines geheimnisvollen Deutschlands prägt neben dem folkloristischen, militärischen und ökonomischen Klischee die Sicht, die viele Franzosen auch heute noch von ihrem Nachbarland haben.

Erich Ackermann







Lanval

Einst hatte der tapfere und ritterliche König Artus sein Hoflager in Carduël im Cumberland aufgeschlagen, denn er lag im Kampf mit den wilden Pikten und Schotten, die sein England mit Raub und Brand heimsuchten. Pfingsten war es, als der König dort Hof hielt und freigebig seine Grafen und Barone beschenkte, die hochberühmten Ritter von der Tafelrunde. Reichlich gab er den Helden Lehen und schöne Frauen, nur einen hatte er übersehen, und doch hatte dieser ihm so treulich gedient. Lanval war es, den Artus vergessen hatte. Die übrigen Ritter mahnten den König dessen nicht, denn sie mochten Lanval nicht. Seine Tapferkeit, sein Edelsinn und seine Anmut waren ihnen schon lange ein Dorn im Auge, und sie beneideten ihn darum. Manche heuchelten ihm sogar Zuneigung, doch im Falle eines Unglücks würden sie ihm keine Träne nachweinen.

Lanval war von königlicher Abstammung, aber sein Erbland lag allzu fern. Nun war er unter König Artus’ Gefolge, und bald auch hatte er alle seine Habe aufgebraucht; der König aber gab ihm nichts, und Lanval begehrte auch nichts von ihm. Fern von seinem Heimatland war er tief bekümmert, und trüb wurde ihm der Sinn.

Eines Tages stieg er auf sein Streitross und ritt zur Kurzweil aus dem Schloss. Er nahm den Weg aus der Stadt und saß an einem Fluss, der seinen Lauf durch eine Wiese nahm, ab. Und da sein scheues Pferd zitterte, löste er ihm den Gurt und ließ es auf der schönen Wiese grasen. Während sich das Ross im grünen Rasen wälzte, legte sich Lanval auf eine Decke in den kühlen Wiesengrund. Düster waren seine Gedanken, und wenn er an die Zukunft dachte, konnte nichts mehr sein Herz erfreuen. Wie er dort so trüben Sinnes lag, erblickte er plötzlich zwei Fräulein nahen, schönere hatte er sein Lebtag nicht gesehen. Purpurne enge Kleider trugen sie, die ihre Lenden nur knapp umspannten, und beider Antlitz war hell und wunderschön. Die eine trug ein Becken mit sich, das aus purem Gold getrieben war, die andere ein reines Handtuch; geradewegs kamen sie auf die Stelle zu, an der Lanval ruhte. Höfisch erzogen, wie dieser war, sprang er sogleich auf, um den beiden seinen Gruß zu entbieten, doch die beiden grüßten ihn zuerst und taten ihm ihre Botschaft kund: »Herr Lanval, unsere wunderschöne Gebieterin schickt uns zu Euch. Kommt doch mit uns, wir werden Euch sicheres Geleit bieten. Seht doch, dahinten steht schon ihr Zelt.«

Da folgte ihnen der Ritter ohne Zögern und dachte nicht mehr länger an sein Ross, das vor ihm in der Wiese graste. Und die beiden Fräulein geleiteten ihn zum Zelt, das prächtig und wunderschön bespannt war. Nicht der mächtigste und reichste König hätte genug Schätze besessen, es auch nur halb zu bezahlen. Oben auf dem Zelt prangte golden ein Adler von unermesslichem Wert; genauso kostbar blinkten auch die Haken und die Goldseile, die seine Wände spannten. In dem Zelt aber lag eine Frau, vor deren Schönheit der Glanz der Lilien und Rosen, wenn sie im Sommer erblühen, dahinschwindet. Ausgestreckt lag sie auf einem prächtigen Bett, und nur ein Hemdchen bedeckte ihre Blöße. Über sich hatte sie einen kostbaren Purpurmantel, der mit weißem Hermelin gefüttert war, der sollte sie wärmen. Unbedeckt indes blieben ihre Lenden, ihr Antlitz und ihr junger Busen; weißer erstrahlte ihr makelloser Körper als ein blühender Hagedorn.
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Der Ritter trat näher, und die schöne Frau bat ihn, sich doch zu setzen. »Lanval, schöner Freund«, sprach sie da zu ihm, »nur um Euch zu sehen, komme ich aus weiter Ferne und habe mein Land verlassen. Wenn Ihr tapfer und höfisch seid, dann wird es keinen Grafen, König und nicht einmal Kaiser geben, der je solche Freuden genießen wird wie Ihr. Denn Euch liebe ich mehr als alles andere auf der Welt.« Lanval schaute sie an und fand sie wunderschön. Und sogleich entbrannte in seinem Herzen die Glut der Minne, und sehnlich war seine Begier nach der herrlichen Frau. »Schöne Frau«, entgegnete er ihr da beglückt, »wenn Ihr mir solche Wonnen schenkt und mich zu Eurem Liebsten auserkoren habt, werde ich alles tun, was Euer Befehl ist. Für Euch allein will ich alles andere aufgeben, nur eines begehre ich: nie mehr von Eurer Seite zu weichen.« Als die Frau dies hörte, schenkte sie ihm ihr ganzes Herz.

Sie verlieh ihm aber auch noch eine Wundergabe: Von nun an konnte er sich wünschen, was er nur wollte, sein Wunsch ging immer in Erfüllung. Da hatte Lanval es gut. Je reichlicher er das Geld verschwendete, desto mehr Gold und Silber sollte er haben. Nun konnte er das Geld mit vollen Händen ausgeben, denn immer wieder würde seine Schöne noch mehr geben.

»Doch eine Bitte, ja einen Befehl habe ich, Liebster«, sprach sie dann, »erzählt niemandem von mir und unserer Liebe; denn wenn eine Menschenseele davon erführe, würdet Ihr mich für immer verlieren. Nie mehr könntet Ihr mich sehen und meinen schönen Leib kosten.« Und Lanval versprach ihr, niemandem etwas von ihr zu erzählen.

Dann legte er sich neben sie aufs Bett, und wie wohl und geborgen fühlte er sich nahe bei der Geliebten. Zärtlich verbrachten sie im Zelt den ganzen Tag bis zum Abend, und gerne wäre der Ritter noch länger bei seiner Dame geblieben, doch diese hieß ihn, für jetzt Abschied zu nehmen. »Liebster Freund«, sprach sie, »steht jetzt auf, nicht länger könnt Ihr hier verweilen. Aber wisst: Wann auch immer Ihr mich sehen wollt, so gibt es keinen Ort, an dem ich Euch nicht alsbald erscheine, um mich Euch in Minne hinzugeben. Und niemand wird mich sehen und hören außer Euch.« Da war Lanval sehr glücklich, er küsste sie zärtlich und erhob sich vom Lager.

Die beiden Fräulein, die Lanval zum Zelt geleitet hatten, umhüllten ihn nun mit reichen Gewändern. So ausgestattet, gab es keinen hübscheren Edelmann auf der Welt als ihn. Die beiden brachten ihm auch Wasser für die Hände und ein Tuch, sich abzutrocknen. Dann reichten sie den Liebenden die Abendmahlzeit, und gar wohl mundete diese beiden. Doch am meisten erfreute den Ritter die köstliche Zwischenspeise: die Geliebte immer wieder zu küssen und ihren Leib eng umschlungen zu halten.

Als die Mahlzeit nun beendet war, brachten die Fräulein Lanval sein Pferd; sie hatten ihm den Sattel schon aufgeschnallt und es gezäumt, so eifrig waren sie, dem Ritter zu dienen. Darauf nahm er Abschied, stieg auf und ritt zurück zur Stadt, und oft noch ging sein Blick sehnsuchtsvoll zurück.

Wie er nun so dahinritt, da begannen ihn Zweifel zu beschleichen. Er dachte immer wieder an sein Abenteuer und konnte nicht glauben, dass es Wirklichkeit gewesen war. Sollte er das bloß geträumt haben? So ritt er in seine Herberge ein und traf alle seine Mannen im Festgewande an. Und in dieser Nacht wurde prächtig gefeiert. Es ging in Saus und Braus, und Lanval hielt alle frei: Keiner wusste, woher er das Geld nahm.

Fortan gab es in der ganzen Stadt keinen armen Ritter, den Lanval nicht zu sich geladen und fürstlich bedient hätte. Er machte reiche Geschenke, kaufte Gefangene frei, kleidete die Gaukler, gab glanzvolle Feste und spendete großzügig Gold und Silber. Niemanden gab es, sei es nun Freund oder Fremder, der leer bei ihm ausgegangen wäre. Und auch Lanval selbst genoss Wonnen, denn sooft er es nur wünschte, konnte er seine Geliebte sehen und sich ihrer Minne erfreuen. Alles geschah, wie er es sich wünschte.

Noch im gleichen Jahr nach dem Johannisfest begab es sich, dass sich wohl dreißig hochgeborene Ritter zur Kurzweil in einem schattigen Garten trafen, unter einem Turm, in dem gerade die Königin weilte. Unter ihnen befanden sich Gawain und Ywain, der bei allen, die ihn kannten, beliebt war. Da sagte auf einmal Gawain: »Bei Gott, meine Herren, wir haben wohl schlecht an Lanval gehandelt, ist er doch immer großzügig und höfisch und auch ein Königsspross. Und wir haben ihn nicht hierhin mitgenommen, um sich zu zerstreuen.« Alle waren der gleichen Meinung und begaben sich zur Herberge, in der Lanval weilte. Nachdem sie ihn lange gebeten hatten, willigte er schließlich ein und zog mit ihnen in den Garten.

Die Königin lehnte sich gerade aus dem schöngewölbten Fenster, drei Hofdamen um sich, als das Gefolge Lanval in den Garten geleitete. Kaum hatte sie Lanval erkannt, da verfiel sie schon in heftige Liebe zu dem schönen Ritter, und sogleich rief sie eine der Hofdamen. Die sollte die feinsten und hübschesten Hofmädchen herbeiholen, damit diese mit der Königin in den Garten hinabgingen, wo sich die Herren Ritter gerade lustwandelnd ergingen. Gesagt, getan. Es waren ihrer dreißig, die sich fanden, mit der Königin zu den Rittern hinunterzugehen.

Voller Freude eilten die Ritter ihnen entgegen, denn eine solche Gelegenheit wollten sie sich nicht entgehen lassen. Sie nahmen die Schönen bei der Hand und spazierten mit ihnen plaudernd im Garten.

Lanval aber gesellte sich nicht zu ihnen; er hielt sich abseits und konnte an nichts anderes denken als an seine schöne Geliebte. Kaum konnte er die Zeit abwarten, sie in seinen Armen zu halten, liebkosen und lieben zu dürfen. Der Frohsinn der anderen berührte ihn nicht, denn voll war sein Herz vor Sehnsucht nach ihr, der unbekannten Liebsten.

Wie nun die Königin sah, dass er allein und traurig abseits saß, ging sie zu ihm hin, nahm neben ihm Platz und eröffnete ihm ihr Herz: »Ritter Lanval, schon lange verehre ich Euch, in meinem Herzen ist ein besonderer Platz für Euch. Ihr könnt von mir haben, was Ihr wollt, mein Herz und meinen Körper, sprecht nur!« – »Herrin«, entgegnete da Lanval, »lasst mich! Mich gelüstet es nicht, Euch in Liebe zu nahen. Lange Zeit habe ich treulich dem König gedient, und weit ist mein Herz davon entfernt, ihn zu hintergehen. Ja, auch weil Ihr es seid, will ich an ihm keinen Verrat begehen.«

Da entbrannte großer Zorn in der Königin, und in ihrer Wut versetzte sie ihm: »Lanval, jetzt sehe ich es. Solche Liebeslust ist Euch unbekannt. Schon oft habe ich gehört, Ihr machtet Euch nichts aus Frauen, mit hübschen Burschen vergnügt Ihr Euch wohl gern. Ein elender Versager seid Ihr, und mein Gatte täte gut daran, Euch aus seiner Nähe zu verbannen.« Wie Lanval diese bösen Worte hörte, ergriff auch ihn der Zorn, und er ließ sich hinreißen, das zu sagen, was er nie hätte sagen dürfen: »Diese Art von Vergnügungen sind mir gänzlich unbekannt, Herrin. Aber ich liebe, und mein ist die schönste Frau der ganzen Welt. Und noch eines sollt Ihr wissen: Auch noch die letzte Zofe am Hofe meiner Geliebten gilt mehr als Ihr, Frau Königin, an Schönheit, Anmut und Güte.« Da verließ ihn jäh die stolze Königin, und weinend kehrte sie in ihre Kammer zurück. Groß war ihr Schmerz und ihr Zorn, dass man sie herabgesetzt und mit Schmach erniedrigt hatte. Krank legte sie sich zu Bett, und nie würde sie wieder aufstehen, so sagte sie sich, falls der König ihr nicht zu ihrem Recht verhelfe in der Klage, die sie gegen Lanval führen werde.

Frohgemut kehrte König Artus von der Jagd zurück; den ganzen Tag war er in den Wäldern gewesen, um dem Weidwerk nachzugehen. Er betrat das Gemach der Königin. Doch kaum hatte diese ihn gesehen, da schrie sie schon auf und warf sich zu seinen Füßen. Lanval habe sie entehrt, sagte sie ihm; Liebe habe er von ihr verlangt, und als sie ihn abgewiesen habe, da habe er sie schwer beleidigt. Ja, er habe sich sogar damit gebrüstet, ihm sei eine so anmutige und edle Liebste, dass deren letzte und geringste Kammerfrau mehr wert sei als sie, die Königin. Als der König dies vernommen hatte, geriet er in unbändigen Zorn und schwor: Wenn Lanval sich vor dem Hofe nicht rechtfertigen könne, dann werde er ihn verbrennen oder hängen lassen. Dann stürzte Artus aus dem Gemach, rief drei seiner Barone zu sich, die Lanval holen sollten.

Sobald Lanval aber in seine Herberge zurückgekehrt war, war ihm sogleich bewusst geworden, dass er seine Liebste verloren hatte, als er der Königin von ihr erzählte. So saß er nun allein und verzweifelt in seiner Kammer, und ohne Unterlass rief er nach seiner Liebsten; aber all sein Rufen blieb ungehört. Laut rief er, bald auch seufzte und jammerte er, bat um Verzeihung und sank schier in Ohnmacht; aber alles war vergeblich, die Geliebte erschien nicht. Ach, was sollte er nun tun?

Schon waren die Gesandten des Königs da und hießen ihn mitkommen: Die Königin habe ihn verklagt, und der König bestelle ihn. Niedergeschlagen und mutlos folgte Lanval den Baronen und trat schweigend und gramvoll vor den König. »Vasall«, herrschte ihn da König Artus an, »Ihr habt schwer gegen mich gefrevelt. Einen bösen Streit habt Ihr begonnen und mich erniedrigt, die Königin entehrt. Und Ihr habt Euch noch Eurer Torheit gebrüstet. Sehr stolz und schön muss Eure Liebste gar sein, wenn deren niedrigste Zofe schöner und anmutiger ist als die Königin selbst.« Lanval verteidigte sich und verwahrte sich hoch und heilig dagegen, der Königin die Ehre genommen und seinen Lehnsherrn geschmäht zu haben. Doch bei einem blieb er: Seine Geliebte sei die schönste Frau der Welt. Darüber war er sehr traurig, denn durch seine unbedachten Worte hatte er sie verloren. In allem Übrigen, so sagte er noch, würde er sich dem Spruch des Gerichtes beugen.

Der König war noch immer sehr zornig und schickte nach all seinen Mannen, damit diese ihm offen sagten, wie er entscheiden solle, denn er wollte später keine Vorwürfe hören. Ob sie nun wollten oder nicht, alle mussten also kommen. Sie beschlossen, später über Lanval zu urteilen und ihm noch einen Aufschub zu gewähren; bis dahin aber sollte er seinem Herrn Bürgen stellen, damit Lanval auf das Urteil warte und auch am anberaumten Tag erscheine. Dann sollte der Hofstaat vollzählig erscheinen, während jetzt ja nur die engsten Vertrauten da seien. »Wo sind denn die Bürgen?«, fragte Artus, und Lanval stand alleine da, und besorgt sah er um sich: Kein Verwandter oder Freund war zu sehen.

Da trat auf einmal Gawain vor und stellte sich als Bürge und mit ihm sein ganzes Gefolge. Der König war einverstanden, weil jeder der Bürgen von ihm Güter zum Lehen hatte. Danach war die Beratung aus, und Lanval kehrte in seine Herberge zurück. Die Ritter begleiteten ihn und tadelten ihn, dass er sich zu einer solchen Leidenschaft hatte hinreißen lassen. Jeden Tag besuchten sie ihn, um zu sehen, ob er auch esse und trinke, denn groß war ihre Furcht, er könne sich etwas zuleide tun.

Am anberaumten Tag versammelten sich die Barone, und auch der König und die Königin waren zugegen. Die Bürgen brachten Lanval, und viele hatten Mitleid mit ihm. Wohl über hundert gab es, die alles getan hätten, ihm diesen Urteilsspruch zu ersparen, denn zu Unrecht war er angeklagt, das wussten sie. Der König forderte nun, den Fall nach Anklage und Verteidigung darzulegen. Somit lag es allein in der Macht der Barone, das Urteil zu fällen.

So gingen denn diese zögernd und nachdenklich zu Gericht, denn der Edelmann, über den sie zu Gericht saßen, war aus einem fremden Land. Mehrere gab es auch unter ihnen, die Lanval bestrafen wollten, wie es Artus vorhatte, nur um dem König zu gefallen. Da stand der Herzog von Cornwall auf und sprach:

»Nie soll es unter uns Schurkerei und Rechtsverdreherei geben! Ob es einem lieb ist oder nicht, Recht muss Recht bleiben. Der König schuldigt einen seiner Vasallen an, den ich Euch Lanval habe nennen hören. Des Treuebruchs klagt er ihn an wegen einiger schmähender Worte gegen die Königin. Seine Liebste, so prahlte er, sei schöner als alles andere. Bei meiner Treu, auch der König hätte nicht das Recht zur Klage, wenn das Gesetz es nicht verlangte, dass ein Lehnsmann seinem Herrn überall Ehre erweise. Und wenn Lanval ein Zeugnis für seine Unschuld bringen kann, wenn er beweisen kann, dass seine Liebste so schön ist, wie er es gesagt hat, dann soll ihm vergeben werden. Dazu aber müsste seine Liebste hier erscheinen. Kann er aber diesen Beweis nicht antreten, so sei ihm erklärt, dass er dann das Recht verspielt hat, weiterhin dem König zu dienen. Dann muss er dem Hof als Verbannter fernbleiben.« So hatte der Herzog von Cornwall gesprochen.

Dann schickten sie nach Ritter Lanval und drängten ihn, seine Liebste doch kommen zu lassen, auf dass diese seine Unschuld offenbare. Lanval aber entgegnete ihnen, dies sei unmöglich, denn nie mehr, so glaube er, würde er von ihr Hilfe erwarten dürfen. Da kehrten also die Abgesandten zum Gerichtshof zurück, und keine Hoffnung hegten sie hinfort, für Lanval noch eine Unterstützung zu finden. König Artus aber drängte auf das Urteil, weil die Königin schon ungeduldig wurde.

Als sie nun aber zum Urteil schreiten wollten, da sahen sie auf einmal zwei Fräulein auf zwei wunderschönen Zeltern auf sich zureiten. Ganz reizend waren sie anzuschauen, wie sie so näherkamen, purpurnen Zindelstoff auf ihrer nackten Haut. Alle, die sie erblickten, waren von ihnen angetan. Da ging Gawain mit noch drei Rittern zu Lanval, der traurig abseitsstand, erzählte ihm von der wunderbaren Begebenheit und zeigte ihm die beiden Fräulein. »Welche von beiden ist denn nun Eure Liebste?«, fragte er ihn, und Lanval antwortete ihm niedergeschlagen: »Ich kenne die beiden nicht, weiß auch nicht, woher sie kommen und wohin sie gehen.«

Inzwischen ritten die beiden Schönen im Passschritt näher, kamen zum Thron des Königs, saßen ab und grüßten den Herrscher: »Gott schütze und bewahre Euch, König Artus. Herr, lasst uns Zimmer geben und die Wände mit Seide behängen, denn unsere Herrin folgt uns nach. Sie will bei Euch absteigen!« Diesem Wunsche folgte Artus gern, und schon rief er zwei Ritter, die sollten die zwei Fräulein hinauf auf ihre Gemächer geleiten.

Ungeduldig aber drängte er dann wieder die Barone, den Urteilsspruch zu fällen, zu lange zögerte sich dieser für ihn schon dahin. »Gnädiger Herr«, sprachen diese da, »vergebt uns, wenn wir im Spruch innegehalten haben. Aber wir wollten die beiden Fräulein sehen, doch gleich soll die Beratung weitergehen.« So setzten sie sich abermals nachdenklich zusammen, und bald begann von Neuem das Lärmen und Streiten.

Kaum aber hatte die laute Streiterei begonnen, da kamen zwei weitere Fräulein in wunderschönem Aufzug angeritten. Kostbare Seide umhüllte ihre Glieder, als sie auf ihren spanischen Mauleseln näherkamen. Wie groß war da die Freude und der Jubel unter den Vasallen; jetzt ist der kühne Lanval gerettet, sagten sie sich untereinander. Und Gawain ging wieder mit seinen Rittern zu Lanval und sagte zu ihm: »Jetzt, Herr, seid glücklich! Sagt nun an: Welches dieser wunderschönen Fräulein ist wohl Eure Liebste? Diesmal wird sie doch dabei sein.« Lanval sah sich die beiden kurz an und konnte nichts anderes antworten, als dass beide ihm unbekannt seien.

Als die beiden Fräulein vor den König kamen, stiegen sie von ihren Mauleseln ab, und alle Anwesenden priesen ihre Gestalt, ihr Antlitz und den Reiz ihrer Haut. Jede der beiden überstrahlte weit die Schönheit der Königin. Sie entboten dem König anmutig ihren Gruß und sprachen: »Herr König, weise uns doch ein Zimmer an für unsere Herrin. Bald wird sie hier erscheinen, um Euch zu sprechen.« Der König tat, worum sie baten, und ließ sie zu den beiden anderen Fräulein führen. Die Maulesel ließen sie stehen, denn genug der Knechte gab es, die sich sogleich um die Tiere kümmerten und sie in den Stall führten. Doch als die Fräulein gegangen waren, verlangte wiederum Artus von seinen Baronen ungeduldig, doch endlich das Urteil zu sprechen. Der Tag war schon fortgeschritten, und die Königin pochte auf den Spruch.






[image: Eine junge Frau sitzt im Damensitz auf einem weißen Pferd. Sie trägt ein langes Kleid und einen Umhang. Auf ihrer rechten Hand sitzt ein Vogel. Sie wird begleitet von einem schlanken Hund und einem Knappen auf einem Maultier. Im Hintergrund befindet sich eine offene, von Säulen gesäumte Galerie im gotischen Stil. In den fünf Öffnungen der Galerie stehen fünf Männer, die dem Vorbeizug der Gruppe gestikulierend zusehen.]


Gerade wollten die Barone den Urteilsspruch verkünden, da erhob sich in der ganzen Stadt ein Raunen. Eine junge Frau kam einhergeritten, wie man eine schönere wohl noch nie gesehen hatte. Ein weißer Zelter trug sie sanft und stolz einher. Wie anmutig reckte das Tier Hals und Kopf hoch, ein edleres hatte man noch nie zu Gesicht bekommen. Und erst der Pferdeschmuck: So reich und kostbar war dieser, dass kein Graf und König dazu in der Lage gewesen wäre, ihn mit seinen Schätzen aufzuwiegen. Und dann die junge Frau, die den Zelter ritt: Ein weiches und feines Hemd umhüllte weiß ihre zarten Glieder; links und rechts war es derart geschnürt, dass ihre makellosen Hüften hervorleuchteten. Anmutig war ihr Gesicht, sanft wölbten sich ihre Hüften empor, und ihr Nacken war weißer als frischer Schnee auf den Zweigen; hell glänzten ihre strahlenden Augen, wundervoll und süß war ihr Mund und weich gewellt ihr blondes Haar. Goldene Fäden leuchten nicht so in der Sonne wie ihre Locken. Ein dunkelpurpurner Umhang wallte ihr um die Schultern; in ihrer Hand trug sie hoch einen Sperber, und ein edler Windhund folgte ihr. Zu ihrer Rechten ritt ein schöner Knappe, der in der Hand ein Horn aus Elfenbein hielt.

Wie staunten alle, als sie diesen herrlichen Anblick sahen! Alt und Jung liefen zusammen, um sie durch die Gassen reiten zu sehen, und wer sie auch erblickte, dem blieb vor ihrer Schönheit bass die Sprache weg. So ritt sie denn zum Gerichtshof heran, und auch den Richtern wurde es warm ums Herz, als sie sie nahen sahen. Und es gab keinen Mann am Hofe, und war er noch so alt, der nicht gerne ein Auge auf sie warf und ihr in Liebe zu dienen begehrte, wenn sie es nur zugelassen hätte.

Wiederum liefen die Freunde zu Lanval und berichteten ihm, eine wunderschöne Frau sei zu Hofe erschienen, die werde ihn, so Gott wolle, befreien. Als Lanval dies vernahm, beugte er sich vor und hob den Kopf. Da erkannte er sie. Tief seufzte er, und das Blut stieg ihm ins Angesicht. Hastig begann er zu reden: »Bei meiner Treu, das ist wahrhaftig meine Liebste. Nun hat mein Leiden ein Ende, da ich sie ja sehe. Und wenn sie mir nicht vergibt, so macht ein Ende mit mir und lasst mich sterben.«

Die holde Frau ritt in den Palast, und noch nie hatte dieser eine schönere gesehen. Vor dem König saß sie ab, sodass alle sie sehen konnten. Da ließ sie auf einmal ihren Umhang fallen, und alle erblickten ihre herrliche Gestalt. Und der König, in höfischem Umgang sehr gebildet, erhob sich und entbot ihr seinen Gruß. Auch alle anderen ehrten sie und eilten beflissen, ihr dienstbar zu sein.

Nachdem man ihre Schönheit lange betrachtet und gepriesen hatte, da hob sie an zu reden: »König Artus und ihr alle Barone, die ich hier zugegen sehe, hört mich an. Ich habe einen Eurer Vasallen geliebt; da steht er, es ist Lanval. Vor Eurem Hof hier wurde er angeklagt, aber ich dulde es nicht, dass man die Worte, die er gesprochen hat, gegen ihn wendet. Wisset nämlich, die Königin lügt, sie hat Unrecht getan; nimmer hatte Lanval sie in Liebe begehrt. Und was seine Prahlerei angeht, so urteilt selbst. Wenn diese durch mein Erscheinen gerechtfertigt werden kann, dann sollen Eure Barone Lanval freisprechen.« Der König aber versprach, den Spruch der Barone anzuerkennen. Und da war keiner, der den Ritter nicht ganz und gar freisprach. So war denn Lanval durch den Spruch des Gerichts frei.

Da wandte sich die wunderschöne Frau zum Gehen, und auch der König konnte sie durch seine Bitten nicht mehr zurückhalten. Viele halfen ihr dienstbar in den Sattel.

Draußen vor dem Tor der Halle stand ein schwerer Marmorstein; von dem aus konnten die schwerbewaffneten Mannen auf ihr Ross steigen, wenn sie aus des Königs Hof ritten. Zu diesem Stein lief nun Lanval hin und kletterte darauf; und als seine Liebste vorüberritt, schwang er sich in vollem Sprung rasch hinter sie auf ihr edles Pferd, und auf ging’s. Der Zelter entrückte beide nach Avalon, zu der wunderbaren Insel, und nie mehr hörte man von ihnen.
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Der Arzt wider Willen

Es war einmal ein Bauer, der war sehr reich und auch sehr habgierig. Er besaß einen Pflug, an den spannte er eine Stute und einen Esel, um seine Felder zu bearbeiten. Er arbeitete viel und fleißig und führte ein sorgenloses Leben; aber seine Freunde warfen ihm vor, er lebe allein, und so beschloss unser Bauer, sich eine Frau zu suchen; seine Freunde wollten ihm dabei helfen.

Nun lebte im Land ein armer Edelmann, der eine sehr schöne Tochter hatte. Um ihre Hand bat der Bauer, der so viel Gold und Geld sein Eigen nannte und so viel Getreide in seinen Speichern hatte. Der Edelmann willigte ein, und die Hochzeit wurde gefeiert.

Aber kurze Zeit später schon merkte der Bauer, dass er mit dieser Verbindung ein schlechtes Geschäft gemacht hatte, denn in der Tat war ihm seine Frau bei den Feldarbeiten keine Hilfe. Deshalb war er derart erzürnt gegen sie, dass er sich des Öfteren gehen ließ und sie sogar ordentlich verprügelte. Die Unglückliche war außer sich vor Schmerz, Enttäuschung und Entrüstung und wusste nicht mehr ein noch aus. »Ich habe doch nichts Böses getan«, dachte sie bei sich. »Wenn mein Mann mich so verprügelt, dann sicher, weil er nicht weiß, wie fürchterlich es ist, geschlagen zu werden, sonst würde er das nicht tun.« Während sie so vor sich hin grübelte, kamen auf einmal zwei Boten des Königs angeritten. Sie baten die Frau um etwas zu essen und erklärten ihr, als sie neugierig fragte, ihren Auftrag:

»Wir sind vom König ausgeschickt, um einen großen Arzt zu suchen, und wir werden wohl bis nach England reiten müssen. Mademoiselle Ade, unsere Königstochter, ist sehr krank; seit acht Tagen schon kann sie nichts mehr essen noch trinken, denn eine Fischgräte blieb ihr in der Kehle stecken. Unser König ist darüber außer sich und befürchtet das Schlimmste.«

»Da braucht ihr nicht weiter zu suchen«, entgegnete ihnen die Frau des Bauern. »Mein Gatte, das versichere ich Euch, ist ein berühmter Arzt; er ist weiser als sogar Hippokrates selbst.«

»Ihr spottet?«

»Durchaus nicht! Nur hat er eine seltsame Angewohnheit. Er gibt sich nicht daran, jemanden zu heilen, wenn man ihm nicht vorher eine ordentliche Tracht Prügel verabreicht hat. Nur dadurch lässt er sich zwingen, jemanden zu heilen.«

Sogleich gaben die Boten ihren Pferden die Sporen und suchten den Bauern; sie grüßten ihn dann vom König und befahlen ihm, unverzüglich mit ihnen zu dessen Palast zu kommen.

»Warum denn?«, wollte der verdutzte Bauer wissen.

»Um Eure Kunst auszuüben! Ihr seid der berühmteste Arzt der Welt, und wir sind von weit gekommen, um Euch aufzusuchen.«

Als der Bauer diese Worte hörte, brach er in schallendes Gelächter aus und erklärte, er verstehe von der ganzen Heilkunst überhaupt nichts.

»Die Dame eben hatte Recht«, sagten sich die Boten. »Er will verprügelt werden, ehe er seinen Dienst versieht.« Und so zog der eine Bote den Bauern am Ohr, während der andere ihm ordentlich mit einem Stock den Rücken verbläute. Dann zogen und schleppten sie ihn bis zum König. »Habt ihr jemanden gefunden?«, wollte dieser gleich von ihnen wissen. »Doch, Herr«, sprachen beide, und der Bauer zitterte vor lauter Angst. Die Boten erzählten dann dem König von der wunderbaren Heilkunst des Bauern und erklärten auch, er sei schon ein wunderlicher Mensch, denn er wolle erst geschlagen werden, bevor er seine Kunst ausübe.

»Meister«, sagte da der König zum Bauern, »ich werde Euch meine Tochter zeigen, sie braucht dringend Eure Hilfe.«

»Majestät«, jammerte der Bauer, »ich schwöre Euch bei Gott, der mein Zeuge ist, ich verstehe nichts, überhaupt nichts von der Heilkunst.«

»Das ist sehr sonderbar«, meinte der König daraufhin, »los, prügelt ihn, wenn es denn nötig ist.«

Und schon machten sich die Diener eilfertig daran, des Königs Befehl auszuführen. Als der Bauer die Schläge zu spüren bekam, schrie er lauthals: »Es genügt! Ich will sie augenblicklich heilen.«

Und so führte man das junge Mädchen, das ganz bleich war, herbei. Unser Bauer fragte sich inzwischen voller Angst, was er wohl machen solle. Dass er verloren sei, wenn er sie nicht heilte, das verstand er schon. Und auf einmal kam ihm eine Idee: Man müsste das Fräulein zum Lachen bringen, damit die Gräte von selbst aus der Kehle kommt. Er hieß dann die Bediensteten, ein Feuer mitten im Zimmer zu machen, und ließ das Mädchen sich nahe an die Glut setzen. Dann zog der Bauer seinen Mantel aus, fing an, Tausende von Fratzen zu schneiden, sprang herum, verzog drollig das Gesicht und sprang mit seinen dürren Beinchen über das Feuer. Und da konnte die Prinzessin trotz ihres Leidens nicht anders: Sie brach in schallendes Gelächter aus und hustete dabei so heftig, dass ihr die Gräte aus dem Halse fiel. Der Bauer zog sogleich wieder seinen Mantel über, ergriff die Gräte und ging aus dem Zimmer. »Majestät«, sagte er draußen vor dem Zimmer zum König, »Eure Tochter ist geheilt.« Hocherfreut dankte ihm der König dafür und bot ihm Gold und Kleider als Geschenke an. Der Bauer aber wollte nichts als schnell wieder nach Hause.

»Kommt gar nicht in Frage«, sprach da der König. »Ihr bleibt hier und werdet mein Berater und Leibarzt.«

»Danke, Majestät, aber wir haben kein Brot mehr im Haus. Ich muss zur Mühle, welches holen.«

Da rief der König seine Burschen: »Los, schnell, schlagt ihn, wenn er wieder nicht gehorchen will; er soll bleiben.« Unverzüglich führten die Burschen des Königs Befehl aus, und es regnete Schläge auf den Rücken des Bauern. »Das muss genügen«, schrie der dann. »Ich werde bleiben, solange man es wünscht.« So musste denn der Bauer am Hof bleiben. Man schnitt ihm die Haare, rasierte ihn, und er wurde in ein prächtiges Scharlachgewand gekleidet. Zur Heilung seiner Tochter veranstaltete der König alsbald ein großes Fest, und alle Kranken des Landes wurden dazu eingeladen und erschienen bei Hofe. Und als sie von der wunderbaren Genesung hörten, erzählten sie ihm jeder sein Leiden.

»Meister«, sprach da wiederum der König zu seinem berühmten Arzt, »seht Euch diese armen Leute an; nehmt Euch ihrer an und heilt sie alle.«

»Gnade, Majestät, es sind ihrer zu viele, ich bin ihnen nicht gewachsen.«

Aber es half alles nichts. So ließ er sich Holz bringen und ein großes Feuer entfachen. Dann bat er den König und alle Gesunden, sich zurückzuziehen.

»Meine Freunde«, sagte er da zu den Kranken und Siechen, »es ist eine große Kunst, euch alle zu heilen. Dazu gibt es nur ein einziges Mittel. Ich werde nun den von euch, der am schlimmsten krank ist, aussuchen und ihn dann in diese Glut werfen, auf dass er verbrennt. Dann werde ich alle anderen von dieser Asche schlucken lassen, und sie werden auf der Stelle gesund.«

Sprach’s und rief einen der Kranken: »Du siehst sehr schwach aus, mein Freund, du scheinst gewiss der kränkste von allen zu sein.«

»Ich, Herr«, kam da unvermittelt die Antwort, »ich fühle mich sehr wohl, das schwöre ich Euch.«

»Aber was suchst du dann noch hier? Dann geh doch«, so sprach dann der Bauer, und schon war der Kranke im Nu verschwunden. Der König empfing diesen im Nebenzimmer. »Bist du gesund?«, fragte er ihn. »Ja, Majestät. Ihr habt da einen wunderbaren Arzt«, kam unvermittelt die Antwort.

Und die Komödie ging so weiter. Alle Kleinen und Großen, Buckligen und andere schworen aus Angst, ins Feuer geworfen zu werden, dass sie überhaupt keine Beschwerden mehr hätten. Und als der König sah, dass sie sich alle davonmachten, wobei jeder seine Genesung beteuerte, da sagte er fassungslos zum Bauern: »Meister, voller Demut bewundere ich Eure wunderbaren Heilungen.«

»Danke, Majestät. Ich habe sie alle mithilfe eines geheimnisvollen Zaubermittels geheilt.«

»Geht nun heim«, sprach da der König zu ihm. »Ich werde Euch reich entlohnen und Euch auch Pferde und Geleit stellen. Ihr werdet mein bester Berater sein. Aber wenn ich Euch wieder rufe, so lasst Euch nicht mehr so lange bitten, denn sonst würde ich mich leider gezwungen sehen, Euch verprügeln zu lassen.«

»Danke, Majestät, mein ganzes Leben werde ich für Euch da sein, wann und wo Ihr es auch möchtet.«

Damit verabschiedete er sich und kehrte nach Hause zurück. Und dort brauchte er seine Äcker nicht mehr zu bearbeiten, so viel Geld hatte er jetzt. Seine Gemahlin, die er nun achtete und liebte, verzieh ihm trotz seiner früheren Grobheit, und er schlug sie nie wieder. So war er denn durch die List seiner Frau, ohne irgendwelche Heilmittel zu kennen, Arzt wider Willen.


Mittelalterliches Schwankmärchen








Die Rebhühner oder 
die Esslust der Frauen

Ein Bauer namens Gombaud hatte einmal hinter der Hecke eines Feldes zwei Rebhühner gefangen. Sogleich machte er sich daran, diese zu rupfen und auszunehmen; dann spickte er sie mit feinen Speckscheibchen, setzte sie am Bratspieß aufs Feuer, auf dass sie bald knusprig würden. Und schon bald füllte sich das Haus mit einem so köstlichen Duft, dass man damit einen Toten hätte aufwecken können.

Unser Gombaud war ein herzensguter Mensch. Da er sein Wildbret nicht allein verspeisen wollte, eilte er zum Pfarrer, um diesen zum Mahl einzuladen. Vielleicht glaubte er aber auch, das sei eine Möglichkeit, die Gnade des Himmels auf sich zu ziehen. So ging er denn ins Pfarrhaus, während seine Frau Marie den Spieß, an dem die Rebhühner brieten, langsam drehte. Und die Rebhühner waren schon richtig gar und knusprig, bevor ihr Mann zurück war. Marie nahm sie also vom Spieß und legte sie auf einen Teller. Doch der Zufall wollte es vielleicht so: Als sie die Rebhühner vom Spieß abzog, blieb noch ein Stückchen von der knusprigen Haut daran kleben, und davon probierte sie. Das war ja nichts Schlimmes, wer hätte es nicht genauso getan wie sie? Aber ach! Das Stückchen war so saftig, dass ihr das Wasser im Munde zusammenlief und sie große Lust verspürte, sich über die Rebhühner herzumachen – ein schreckliches Verlangen, dem nicht einmal ein Heiliger hätte widerstehen können. Jeder hat halt seine Fehler, und unsere Marie hatte eine Schwäche für die gute Küche; alles in der Welt hätte sie für ein gutes Stück gegeben. Und dann gab es ja auch nicht alle Tage Rebhuhn. Also nahm sie denn einen der Vögel und begnügte sich zuerst damit, ein leckeres Schenkelchen zu verspeisen. Ein Schenkelchen, mein Gott, das ist ja nicht viel! Sie könnte ja ihrem Gemahl immer noch erzählen, dass der Schenkel schon ganz verkohlt war.

Aber der Appetit kommt ja bekanntlich beim Essen, vor allem wenn es sich dabei um so köstliche Speisen wie knuspriges Wildbret handelt. Marie verzehrte also dann auch das zweite Schenkelchen, darauf den einen Flügel, dann den anderen. Um es kurz zu machen, nachher war das ganze Rebhuhn weg. War daran nicht auch ein bisschen ihr Gatte Gombaud schuld? Warum blieb er denn so lange weg? Wer weiß, war er nicht dabei, mit dem Pfarrer ein gutes Gläschen Wein zu trinken?

Kaum hatte sich dieser Gedanke in ihrem Kopf festgesetzt, da fand sie auch schon eine glänzende Ausrede für ihre Esslust – und das zweite Rebhuhn war damit verurteilt. Bei diesem begann sie mit dem Hals, ein weniger gutes Stückchen, das man dem Pfarrer wohl nicht anbieten konnte, wenn er noch rechtzeitig käme. Nach dem Hals und dem Kopf erlitten die Schenkelchen und die Flügel das gleiche Schicksal, und kurze Zeit später waren die beiden Rebhühner nur noch in der Erinnerung da.

Aber bald kam die Kehrseite der Medaille. Schon kam Gombaud heim und fragte sogleich, ob die Rebhühner gar seien. »Ach, mein armer Mann«, rief da die Frau und heuchelte Verzweiflung, »wenn du nur wüsstest, welches Unglück mir widerfahren ist! Während ich Salz holte, um die Vögel zu würzen, kam die verdammte Katze und hat sie beide geholt.« Das war aber nun eine Ausrede, die zu auffällig war; auf diesem Ohr war Gombaud taub. Er fasste seine Frau wie wild am Arm und schüttelte sie wie einen Pflaumenbaum und drohte ihr. Als Marie merkte, dass die Geschichte mit der Katze nicht zog, begann sie lauthals zu lachen und rief:

»Lass mich los, du brutaler Kerl, es war ja nur ein Scherz. Glaubst du denn wirklich, dass ich eine Katze in die Nähe deiner schönen Rebhühner gelassen hätte? Ich habe sie vielmehr in den Backofen getan, damit sie schön warm bleiben.«

»Recht so«, entgegnete ihr der Gatte, »denn sonst hätte ich es dir schon anders gezeigt, beim Donnerwetter! Gib mir schnell Becher und hole unser schönstes Tischtuch. Ich werde den Tisch im Garten decken, wir werden in der Laube speisen.«

»Das ist ein guter Gedanke«, sagte da die Frau, die schon wieder viel ruhiger war, »aber inzwischen schärfe schon mal dein Messer, ich glaube, es hat es nötig.«

Der Bauer krempelte also die Ärmel hoch und ging nach draußen, um dort das Messer an einem Stein zu schärfen. Währenddessen aber kam der Pfarrer und traf Marie allein im Haus an; das war ihm gerade recht. Doch dieses Mal wollte sie nichts von seiner Zärtlichkeit wissen wie sonst manchmal und rief laut:

»Flieht, Herr, rettet Euch! Wenn Gombaud kommt, seid Ihr verloren. Wenn er Euch so erwischt, schneidet er Euch weiß Gott was ab!«

»Was redest du denn da«, erwiderte der Pfarrer, »dein Gombaud hat mich gerade eingeladen, Rebhühner mit ihm zu essen, die er heute gefangen hat.«

»Das ist eine Falle, Herr Pfarrer. Gombaud will Euch ans Leben. Hier ist kein Rebhuhn und auch sonst kein Vogel im Haus. Schaut nur in den Hof, wie er sein Messer wetzt. Sucht nur schnell das Weite, denn wenn er Euch sieht, dann Gnade Euch!«

Und schreckensbleich und voller Entsetzen machte sich der Pfarrer fort. Marie aber, die Falsche, rief nach ihrem Mann.

»Was gibt es denn?«, fragte der Bauer.

»Was es gibt? Wenn du dich nicht gleich aufmachst, ist es zu spät. Dein Herr Pfarrer ist mit den Rebhühnern durchgebrannt; beeil dich, dass du ihn noch einholst, sonst sind die Hühner verloren. Er wird sie mit seiner Haushälterin verspeisen, mit dieser alten Naschkatze.«
...
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